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Felix Müller

Ein keltisches Oppidum
auf der Sissacher Fluh?
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Abb. 1

Übersichtsplan nach den
Ausgrabungen des Freiwilligen
Arbeltsdienstes 1936. Die
»bronzezeitlichen Häuser« und das
frühmittelalterliche Vorwerk liegen
nördlich des Plateaus mit der
Umfassungsmauer. Plan AMABL.
Plan giniral des fouilles du Service
de travail benevole en 1936.
Planta generale dopo gli scavi dei
lavori volontari del 1936.

Abb. 2
Der Hügelrücken mit der
»bronzezeitlichen Häuserreihe« im
Vorgelände des Fluhplateaus. Blick
von Süden während der
Ausgrabungen 1936. Fotoarchiv
SGUF.
Au bord du plateau de la Fluh
une rangee d'habltatlons de l'äge du
bronze s'etage sur une Croupe.
II dorso del monte con le abitazioni
del bronzo sltuato davanti al precl-
plzlo.
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Als die Jahresversammlung der
Schweizerischen Gesellschaft für Ur-
und Frühgeschichte im Juni 1974 in
Basel stattfand, führte eine der Exkursionen

ins Oberbaselbiet. Auf der
Sissacher Fluh erwarteten die Teilnehmer
bedeutungsvolle Erläuterungen durch
Emil Vogt, dem Ausgräber dieser
Höhensiedlung. Und am Rande des

kleinen, nördlich vorgelagerten Hügelrük-
kens, dort wo die Ausgrabungen eine
unterdessen wohlbekannte bronzezeitliche

Häuserreihe und eine mittelalterliche

Toranlage zum Vorschein
gebracht hatten, erklärte E. Vogt - sehr

zum Erstaunen nicht weniger Zuhörer
- hier habe man bei den Ausgrabungen
1936 auch die Reste eines »Murus Gal-
licus« entdeckt.

Tatsächlich finden sich im hektogra-
phierten Exkursionsführer der
Jahresversammlung 1974 die folgenden Zeilen

aus der Feder E. Vogts: »Eine weitere

Benützung der Hochfläche erfolgte
in der späten Latene-Zeit. Über den
genannten bronzezeitlichen Hausresten
lagen letzte Teile eines Befestigungswalles

in Holz-Erde-Steintechnik. In
diese Zeit fällt auch eine früher schon
gefundene Schwertscheide. Der
ursprüngliche Verlauf des Latene-Walles
lässt sich leider nicht mehr feststellen«.

Laut einem gedruckten Flugblatt mit
dem Titel »Zusammenfassung der
hauptsächlichsten Grabungsergebnisse

auf der Sissacherfluh vom Jahre
1936« von Jakob Horand entdeckte
man »Siedlungsspuren« der jüngeren
Eisenzeit» vor allem im Vorgelände« -
ein Befestigungswall fand jedoch keine
Erwähnung. Ein solcher wurde 1936

von E. Vogt sogar ausdrücklich in Abrede

gestellt1.



Offenbar sah sich Vogt in den vierzig
Jahren zwischen der Entdeckung und
der Führung aufder Sissacher Fluh
veranlasst, einige Befundbeobachtungen
umzudeuten und umzudatieren. Zu
einer ausführlichen Darlegung seiner
neuen Erkenntnisse ist es nicht gekommen;

ein halbes Jahr nach der Exkursion

auf die Sissacher Fluh kam Emil
Vogt im Dezember 1974 auf tragische
Weise ums Leben.

Grabungen an der Umfassungsmauer

Schon früh müssen die eindrückliche
topographische Lage des Fluhplateaus
mit seiner charakteristischen Felswand
(Abb. 1) sowie die zweifellos sichtbaren

Mauerpartien die Interessen des
Basler Archäologen Karl Stehlin auf
sich gezogen haben; in seinem Nach-
lass finden sich zwei Planskizzen vom
10. Juni 19212. Auf seine Veranlassung
hin und mit finanzieller Unterstützung
der Historisch-Antiquarischen Gesellschaft

zu Basel begann man im Winter
1923/24 mit der Freilegung der Wälle
in der Nordostecke. Dies geschah
durch eine Baufirma aus Lausen,
indem während Tagen mit wenig Arbeit
immer wieder kleinere Arbeitergruppen

abkommandiert worden sind. K.
Stehlin war selten persönlich anwesend.

Er gab den Ausgräbern von Zeit
zu Zeit briefliche Anweisungen3. Ein
Jahr später, am 16. Dezember 1924
meldet Baumeister Ed. Itin-Hand-
schin, man habe »wahrscheinlich einen
Eingang« freigelegt. Am 18. Februar
1925, nach knapp zwei Jahren
Grabungstätigkeit, verlangt er von Stehlin
dringend »Anweisungen, wo und wie
etwa« gegraben werden solle. Aus einer
Kostenzusammenstellung geht hervor,
dass im Jahre 1924 ganze 892 1/2
Mannstunden verrechnet worden sind.
Es müssen also bereits bedeutende Teile

der Mauern freigelegt worden sein.
Mit dem Tode von Baumeister Itin im
Jahre 1927 kamen die Arbeiten jedoch
offenbar zum Erliegen4.

Zwischen dem 25. und 27. März 1928
zog E. Vogt als 22jähriger Student im
Auftrag der Basellandschaftlichen
Kommission zur Erhaltung von
Altertümern in der Nähe des Tores einen
Schnitt an die Mauer heran. In seinem
handgeschriebenen Bericht vermutet
er, die Mauer gehöre eher nicht in die

74 »späteste Bronzezeit«, von der sich

zwar eindeutige Scherben fanden,
sondern vermutlich in die Latenezeit5. Für
das Jahr 1936 organisierte der
»Basellandschaftliche Arbeitsdienst« ein
freiwilliges Arbeitslager für junge Arbeitslose

aufder Sissacher Fluh. Die
wissenschaftliche Leitung lag in den Händen
von E. Vogt, der unterdessen Konservator

am Landesmuseum in Zürich
geworden war. Während vollen sieben
Monaten arbeiteten nun rund 30
Mann; es wurden über 200 Schnitte
unterschiedlichen Umfanges ausgehoben

(Abb. 1)6.

Bereits vorgängig hatte man Gerhard
Bersu (1889-1964), den Direktor der
Römisch-Germanischen Kommission
in Frankfurt a.M. und gleichzeitig
einen der angesehensten Ausgräber seiner

Zeit, um ein Gutachten zur Sissacher

Fluh gebeten7. Bersu beurteilte
die Befestigung aufgrund ihrer Lage,
der Mauertechnik und des Torschemas
als karolingisch. Diese Datierung blieb
im nachhinein und bis heute
unwidersprochen8, obwohl bei der nachfolgenden

Ausgrabung im Jahre 1936 kein
einziges Fundobjekt dieser Zeitstellung
zum Vorschein gekommen war9. Aus
einem Fundbericht und einer
Zeitungsnotiz zu einem Vortrag von E.
Vogt erfahren wir folgende Details zum
Mauerbefund: »Die Mauer ist überall
gleich gebaut, in Trockenmauertechnik,

mit zwei sauber geschichteten
Fronten und einer Einfüllung des
Zwischenraumes mit Steinen und Lehm.

Die Breite der Mauer beträgt überall 2

m«. Und weiter: »Um ein Lösen der
stärker beanspruchten Aussenfront,
Trockenmauerwerk aus teilweise be-
hauenen Kalkblöcken und Platten, zu
verhindern, waren 80 Zentimeter breite

Pfeiler von geringer Höhe eingelassen«10.

Für heutige Verhältnisse müssen die
Grundlagen für eine karolingische
Datierung dieser Umfassungsmauer als
unbefriedigend angesehen werden. Sie
geschieht heute meist nur noch
verlegenheitshalber11. Da eigentliche
Beurteilungskriterien weitgehend fehlen,
möchte ich diese Mauer im folgenden
aus meinen Betrachtungen ausschlies-
sen, um dafür eine untere Sperrmauer
aufdem vorgelagerten Hügelrücken
genauer unter die Lupe zu nehmen, die
Vogt am Schluss selber als spätlatene-
zeitlich betrachtet hat.
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Abb. 3 und 4
Rekonstruktionsgmälde der
bronzezeitlichen Häuserreihe des
Kunstmalers F. Pümpin. Angefertigt
im Jahre 1936 nach einem Modell
im Schweizerischen Landesmuseum
Zürich und moderne
Rekonstruktionszeichnung (SLMZ).
Peinture evoquant la rangie des
habitations de Tage du bronze,
par le petntre F. Pümpin et
reconstitution nouvelle.
Ptttura che rappresenta le abitazioni
del bronzo secondo l'ldea delptttore
F. Pümpin e ricostruzione moderna.

Kritik eines Befundes: Häuserreihe oder
Abschnittswall

Bis zu den Ausgrabungen 1936 blieb
das nordwestliche Vorgelände unberührt

(Abb. 2). Vom Hochplateau
durch eine sanfte Mulde getrennt zieht
sich hier ein etwa 60 m langer
Hügelrücken von der heutigen Fahrstrasse
hangaufwärts bis zu einem Steilabhang,

der angeblich 1852 abgerutscht
sein soll (Abb. 5). In seinem südöstlichen

Teil befand sich ein in seiner
Anlage und Mauertechnik mit der
Hauptbefestigung vergleichbares Tor, für dessen

Deutung und Datierung das oben
Gesagte gleichfalls zutrifft.
Nach Vogts Worten fand sich der late-
nezeitliche Wall über den bronzezeitlichen

Hausresten, aufweiche wir unser
Augenmerk nun richten wollen. Wir
müssen uns dabei auf die zitierten
Unterlagen beschränken, ohne uns auf
einen mutmasslich vorhandenen jedoch
nicht zugänglichen Nachlass E. Vogt
stützen zu können. Laut dem Ausgräber

umfasste die erste Bauperiode eine
gestaffelt angeordnete Häuserzeile, die
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Abb. 5
Ausschnitt aus dem Schnittplan der
Grabungen 1936. Die
wiedergegebenen Befunde wurden zu
insgesamt sieben brozezeitlichen
Häusern und einer mittelalterlichen
Toranlage ergänzt (AMABL). In
Rotdruck darübergelegt abstrahierte
Umzelchnung der festgestellten
Holzbefunde, die von einer
Befestigung stammen könnten:
Holzkohlestreifen und
Pfostensetzungen, die in Linien
(A-C) angeordnet sind.
Une partie du plan des fouilles de
1936; en rouge dessin schimatique
des restes de bois, qui peuvent
provenir d'une fortification.
Dettaglio della pianta dei tagli
degli scavi del 1936 e disegno
trasformato dei legni trovati in
rosso, che forse facevano parte di
una fortificazione.
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frühmittelalterliche: MAUER

BRONZEZEITLICHER BRANDSCHUTT

PFOSTENLÖCHER

STEINGRUPPEN

HÄUSER DER ERSTEN PERIODE

HÄUSER DER ZWEITEN PERIODE

HOLZKOHLE

P 10 m

aus fünfBlockbauten bestand (Abb. 5).
Deren Unterbau setzte sich aus Pfählen
und Trockenmauern zusammen. Nach
einer mächtigen Feuersbrunst wurden
in einer zweiten Periode nur noch zwei
Häuser, leicht nach rückwärts versetzt,
wiederaufgebaut12. Die Gebäude wurden

zuerst der mittleren, dann einem
Frühabschnitt der späten Bronzezeit
zugeordnet13.

Es muss noch hinzugefügt werden,
dass das Gelände keineswegs vollständig

ausgegraben, sondern der damaligen

Grabungstechnik entsprechend
nur in Suchschnitten durchforscht worden

ist (Abb. 5). Es ist kaum
wahrscheinlich, dass einerseits die Reste des
keltischen Walles genau und
ausschliesslich zwischen der jüngeren
Siedlungsperiode der Bronzezeit und der
Erdoberfläche gefasst worden wären
und andererseits in keinem Vorbericht
Erwähnung gefunden hätten. Eher
werden die allfälligen latenezeitlichen
Eingriffe bis in die bronzezeitlichen
Schichten hinunter reichen, weshalb
die Befunde der bronzezeitlichen Häu¬

ser selber Anlass zu einer neuen Deutung

gegeben haben müssen. Welche
Details konnten Vogt also dazu bewogen

haben, an dieser Stelle vierzig Jahre

nach der Ausgrabung von einem La-
tenewall in »Holz-Erde-Steintechnik«
zu sprechen?

Betrachten wir eine Rekonstruktionszeichnung

der Häuserreihe, die vom
Grabungsassistenten und Kunstmaler
F. Pümpin bereits 1936 nach einem
Modell im Landesmuseum angefertigt
worden ist, so stellen wir fest, dass nur
der nordwestliche Unterbau, d.h. die
»Feindseite«, gemauert ist: Die Hausecke

unten links besteht aus Holz
(Abb. 3). Das bestätigt eine moderne
Zeichnung des Modelles (Abb. 4)
sowie eine Beschreibung von R. Wyss:

»Talseitig ruhten die fünf nachgewiesenen

Blockbauten aufeinem
Mauersockel«14.

Das Modell gibt uns mindestens einen
Eindruck davon, wie die Ausgräber ihre

Rekonstruktion verstanden wissen
wollten. Ihre archäologischen Grundlagen

allerdings waren spärlich, wie ein

reingezeichneter Befundplan zeigt, der
im Amt für Museen und Archäologie
in Liestal aufbewahrt wird (Abb. 5).
Weder die dort festgehaltenen
Steinanhäufungen, noch die Balkenspuren (in
Form von Holzkohle) und erst recht
nicht die Pfostenstellungen finden bei
einer Interpretation der bronzezeitlichen

Häuser in jedem Falle eine sinnvolle

Erklärung.
Auch bei einem Versuch, anhand dieser

Grundlagen einen Befestigungswall
in »Holz-Erde-Steintechnik« zu
rekonstruieren, bleibt zu berücksichtigen,
dass mit den schmalen Suchschnitten
eine viel zu geringe Fläche erforscht
werden konnte, um gesicherte Aussagen

zu ermöglichen.
Auffällig sind jedoch bestimmte Eigenheiten

in der Konfiguration der
festgestellten Pfosten, die deutlich in Linien
angeordnet sind (Abb. 5, roter
Überdruck). Die Abstände zwischen den
Pfostenzentren der Linie B und C
liegen konstant bei 2,2 m oder einem
Vielfachen davon. Auch die Weite
zwischen Linie B und Linie C selber hält
sich in diesem Rahmen, während über
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\\Vergleichbares Anordnungsprinzip
der FfOstenstellungen am Inneren
Südwall des Oppldums Bern-Enge
(Anm. 15).
Plan comparatif de Vemplacement
des pieux dans le rempart interne
miridional de l'Oppidum de
Berne-Enge.
Situazione dl pali similare al
baluardo Interno a sud dell'
oppidum Berna-Enge.

Abb. 7

Sissacher Fluh. Sechs
Keramikfragmente aus den
Grabungen 1936, von denen eine
spätlatenezeitlich Datierung
anzunehmen ist. M 1:3. Zeichnung
M. Maire, Uni Basel.
Sissacher Fluh. Six tessons de
ceramique des fouilles de 1936,
pouvant dater de l'epoque de la
Tene finale.
Sissacher Fluh. Sei frammenti di
ceramica degli scavi del 1936, che
potrebbero essere del La Tene

finale.

Abb. 8
Sissacher Fluh 1932.
Schwertscheide aus Eisen. Die
erhaltenen Stücke waren
ursprünglich viermal gefaltet. Der
Scheidenmund fehlt; b ist die
Rückseite des entsprechenden
Stückes von a. M 1:3. Zeichnung
H. Stebler, AMABL.
Sissacher Fluh 1932. Fourreau d'une
ipie enfer.
SissacherFluh 1932. Fodero di spada
di ferro.

den Pfostenabstand der Linie A keine
Aussagen möglich sind. Dass diese
Messstrecken auf einer Distanz von
ungefähr 35 m fortwährend beibehalten
worden sind (Linie C), wird man
keinem Zufall zuschreiben wollen. Wenn
auch in den Massen wie in den technischen

Einzelheiten keine Übereinstimmung

herrscht, so lässt sich, was das
Bauprinzip anbelangt, der Innere Südwall

des Oppidums Bern-Enge als
Vergleich heranziehen15, wo ebenfalls
mehrfach hintereinander gestaffelte
Pfostenreihen festgestellt worden sind
(Abb. 6).
Die Steinanhäufungen auf der Sissacher

Fluh könnten entweder von einer
verstürzten Mauerfront des latenezeit-
lichen Walles oder aus dessen Einfüllschutt

stammen. In jedem Falle ist zu
bedenken, dass beim Bau der fraglichen

Mittelaltermauer das vorhandene
Steinmaterial wiederverwendet worden

wäre. Auch die streifig angeordneten
Brandspuren fänden als Längsbalken
eine Erklärung. Es muss aber

festgehalten werden, dass Eisennägel, mit
denen das Balkenwerk fixiert worden
wäre, weder jemals erwähnt noch heute
unter den Funden vorhanden sind, wobei

aber wiederum die engen
Suchschnitte zu berücksichtigen sind.
Es bleibt also festzuhalten, dass die
einzelnen Befundelemente, welche von E.
Vogt 1936 zu bronzezeitlichen Häusern

rekonstruiert worden sind, ebenso gut,
wenn nicht sogar besser, die Spuren
einer Wallkonstruktion in »Holz-Erde-
Steintechnik« darstellen können, deren
direkte Datierung allerdings noch
aussteht.

Latenezeitliche Funde

Zur exakten Herkunft der wenigen late-
nezeitlichen Keramikfunde ist kaum
etwas in Erfahrung zu bringen. Diese fanden

sich angeblich sowohl aufdem
Plateau wie im Gebiet der bronzezeitlichen

Häuser (»in den oberen Schichten«)

und auch im Füllmaterial der
»mittelalterlichen« Mauer16. Vier
Randfragmente wurden schon früher
abgebildet. Bei der erneuten Durchsicht

des Scherbenmaterials kam der
Rand eines Kochtopfes sowie ein
allerdings fraglicher Boden17 dazu (Abb. 7).
Mindestens die Näpfe und der Kochtopf

(Abb. 7, 1-4) lassen sich mit
Sicherheit als spätlatenezeitlich identifizieren

und erlauben sogar bezüglich
Form und Material einen direkten
Vergleich mit in der Töpfersiedlung
Sissach-Brühl gefundenen Exemplaren18.

Im Jahre 1932 fand Pfarrer Ph.
Alder eine zusammengebogene eiserne

Schwertscheide (Abb. 8) und zwar
seinen eigenen Angaben zufolge
zwischen die Mauersteine geklemmt »hinter

der linken Torwange, von innen ge¬

sehen«, des oberen Tores19. Vogt hielt
diese Scheide (wie eingangs zitiert) für
spätlatenezeitlich. Das Original galt
lange Zeit als verschollen, befindet sich
jedoch heute im Amt für Museen und
Archäologie in Liestal, wo es zu diesem
Anlass untersucht werden konnte20.
Die Fragmente lassen sich zu einer
gegen 80 cm langen Scheide ergänzen,
die ausser einer Mittelrippe auf der
Vorderseite keine Verzierungen besitzt.
Obwohl der aussagekräftigste Teil, der
Scheidenmund, leider fehlt, wird die
Scheide aufgrund ihrer Länge, des
Materials, des Mittelgrates und des spitz
zulaufenden Ortes dennoch älter als
spätlatenezeitlich datiert werden müssen.

Die genannten Eigenschaften
entsprechen am ehesten der Gruppe A der
Mittellateneschwerter nach de Navar-
ro21.

Bemerkenswert für die Interpretation
dieser Scheide ist eine briefliche Mitteilung

von Baumeister Itin an K Stehlin
am 16. Dezember 1924. Während
Grabarbeiten beim Tor (also dort, wo
acht Jahre später auch die Schwertscheide

zum Vorschein gekommen ist)
habe man »merkwürdigerweise ein
Stück menschlicher Schädel, linker
Oberkiefer, mit sehr gut erhaltenen
Zähnen« gefunden22. Offenbar haben
sich im Bereich des oberen Tores
mindestens ein oder mehrere latenezeitliche

Gräber befunden, die beim Bau
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der Mauer und den Grabereien in den
20er Jahren zerstört worden sind. Die
Deformation der Scheide muss nicht
erst beim Bau der Mauer erfolgt sein;
der merkwürdige Brauch, Waffenbeigaben

unbrauchbar zu machen, ist eine
oft beobachtete Grabsitte der Mittella-
tenezeit23.

Das Oppidum: Eine Frage derDefinition

Es muss auffallen, dass Vogt nie - auch
nicht bei seiner Uminterpretation im
Jahre 1974 - von einem Oppidum auf
der Sissacher Fluh gesprochen hat.
Vermutlich hinderten ihn die ausserordentlich

spärlichen Funde, diesen
Begriffzur Anwendung zu bringen24. Tra-
ditionsgemäss versteht die Schweizer
Lateneforschung unter einem Oppidum

eine »stadtähnliche Anlage«, welche

sich archäologisch als permanent
bewohnt zu erkennen gibt und deren
Interpretation als Vorort eines
keltischen Stammes oder Teilstammes eine
Zentrumsfunktion des politischen,
wirtschaftlichen und religiösen Lebens
impliziert25. Eine solche Grossiedlung
ist naturgemäss auch befestigt. Die
Grossflächigkeit hingegen wurde nie
als identifizierend gefordert, wie es

zum Beispiel nach F. Fischer der deutsche

Sprachgebrauch tut26; alleine
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schon Cäsars Bezeichnung von Genf
als Oppidum (Bellum Gallicum I 6,3)
hielt davon ab - hatte doch Genava
bestenfalls einen Flächeninhalt von gut
drei Hektaren.
Neuerdings trat nun R. Nierhaus
entschieden gegen diese einschränkende
Umschreibung des Oppidums ein. In
enger Anlehnung an Cäsar kommt er
zum berechtigten Schluss, dass sich in
einem mit Wall und Grab befestigten
Oppidum einerseits eine »Stadt«
befunden haben kann, andererseits ein
Oppidum ebensogut als »blosses
Refugium« gedient haben mag, das nur in
besonderen Gefahrenzeiten von den
Bewohnern umliegender Siedlungen
aufgesucht worden ist27. Entsprechend
gering ist in diesem Falle die
Funderwartung zu veranschlagen.
Von seiner Topographie her würde ein
Oppidum auf der Sissacher Fluh dem
ersten der vier von W Dehn postulierten

Lagetypen entsprechen, dem auf
allseitig abfallender Bergeshöhe, natürlich

geschützten Platz28, dessen einziger

leicht begehbarer Zugang durch
einen starken Wall abgeriegelt ist. Der
logische Zutritt zum Fluhplateau erfolgt

tatsächlich von Nordwesten her; dort,
wo Vogt den »Latene-Wall« beschrieben

hat. Allerdings lässt sich dieser
(wie auch die mittelalterliche Mauer)
nur über eine kurze Strecke verfolgen.
Es ist gut möglich, dass der Rest
abgetragen oder, in Anbetracht des steilen
Geländes, abgerutscht ist und noch zu
entdecken bleibt. Entsprechend unsicher

ist der Flächeninhalt der dadurch
umgrenzten Anlage zu berechnen. Er
wird aber im Minimum zwischen 4 bis
5 Hektaren liegen (zum Vergleich:
Basel-Münsterhügel: 3,5 ha).
Die zu einem »Fluchtburg-Oppidum«
im Sinne Nierhaus gehörende Siedlung
müsste in erster Linie in dem im Tal
gelegenen »Töpferdorf« Sissach-Brühl
gesehen werden29. Wohl in einem
Zusammenhang damit stehen deutliche
Siedlungsspuren in etwa 250 m Entfernung

bei der heutigen Sissacher
Dorfkirche30, welche M. Frey bereits 1938

sogar Anlass gegeben haben, eine
einzige grosse Talsiedlung mit Töpferbezirk

anzunehmen31.
Schliesslich bleibt der ausserordentliche

Erzreichtum entlang der Hangkanten
des Fluhplateaus und auf den be-



nachbarten Höhen zu erwähnen. Davon

zeugen nicht nur Flurnamen wie
»Isletenrain« und »Isletenebeni«32; auf
dem nahen »Schwardchöpfli« lassen
sich Brauneisenstein und auch -
allerdings undatierte - Eisenschlacken in
Massen aufsammeln33.
Nimmt man die spärlichen Hinweise

zum Anlass, so kann aus den
Äusserungen E. Vogts vom Jahre 1974 und
den Grabungsunterlagen von 1936 der
Schluss gezogen werden, dass auf der
Sissacher Fluh ein Befestigungswerk in
»Holz-Erde-Steintechnik« vorhanden
ist, dessen Datierung theoretisch
allerdings noch offen steht. Sollte sich die¬

ser Wall, wie Vogt angenommen hat,
als spätlatenezeitlich erweisen, so muss
man diese Anlage der nur spärlichen
Funde wegen im Sinne von Nierhaus
als Oppidum mit Fliehburg-Funktion
bezeichnen.
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Un Oppidum de la Tene finale ä la
Sissacher Fluh

Un oppidum del La Tene finale
sulla Sissacher Fluh?

Des investigations tres completes ont ete
conduites sur la Sissacher Fluh en 1936.
Quarante ans plus tard, quelques mois ä

peine avant sa mort, E. Vogt a postule
l'existence d'un rempart celtique construit
en technique mixte »bois - terre - pierre«,
etabli par dessus les bätiments de l'äge du
bronze. Compte tenu de la documentation
disponible, cette nouvelle interpretation
reste plausible.
Si la datation qui attribue ce vallum ä la Tene

finale etait confirmee, compte tenu du
peu de vestiges conserves, on pourra tout
au moins qualifier le site d'Oppidum ä fonction

de refuge, au sens de R. Nierhaus.
78 D.W.

Gli scavi piü estesi sulla Sissacher Fluh eb-
bero luogo nel 1936. Quaranta anni piü tar-
di e solo pochi mesi prima della sua motte
E. Vogt postulö un baluardo celtico sopra
alle abitazioni del bronzo. Le documenta-
zioni accessibili hanno permesso di seguire
questa nuova interpretazione.
Forse sarä possibile di confermare la
datazione del baluardo nel La Tene finale e allo-
ra il luogo, a causa della scarsitä degli oggetti

trovati, sarebbe stato un oppidum genere
rifugio, come descritto da R. Nierhaus.

S.S



Editorial

Vor elf Jahren tagte die Generalversammlung unserer
Gesellschaft in Basel; die Exkursionen führten damals ins
Baselbiet und nach Säckingen.

Wir freuen uns, dieses Jahr am 15. Juni unsere Mitglieder
wieder in Basel begrüssen zu dürfen. Seit 1984 gibt es in Basel

ein »archäologisches Haus«, in dem nicht nur die
Schweizerische Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte, sondern
auch die Universitätsinstitute und die Archäologische
Bodenforschung unter einem Dach arbeiten. Beim Apero werden

Sie Gelegenheit haben, die neuen Räumlichkeiten im
renovierten Jugendstilhaus zu besichtigen.

Die Exkursionen werden den Spuren neuer archäologischer
Entdeckungen in Baselstadt und Basellandschaft folgen und
über die heutigen Landesgrenzen in die Region hinausführen,

zu den urgeschichtlichen Fundstellen im Lützeltal und
zu den rechtsrheinischen Vorstädten von römisch Äugst.
Nicht zuletzt deshalb sind die in diesem der Jahrestagung
gewidmeten Heft der Archäologie der Schweiz behandelten
Fundorte auf einer (nach Süden orientierten) Karte aus der
Chronik des Johannes Stumpf eingetragen, die 1547 in
Zürich gedruckt wurde.

Editorial

La derniere assemblee generale de notre societe ä Bäle a eu
lieu il y a 11 ans. Des excursions nous conduisirent dans la
region Bäloise et ä Säckingen.

C'est avec joie que nous saluerons le retour de nos membres
ä Bäle le 15 juin, oü notre »Maison de l'Archeologie« reunit
sous un meme toit depuis 1984 les activites de la Societe suisse

de prehistoire et d'archeologie, les Instituts universitaires
concernes et le Service archeologique. Un aperitif dans cet
immeuble »Jugendstil« renove vous donnera l'occasion de
visiter nos locaux.
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Les excursions nous feront connaitre les dernieres decouvertes

archeologiques faites ä Bäle-Ville et Bäle-Campagne et
nous conduiront hors frontiere, mais toujours dans la »regio
basiliensis«, vus les sites prehistoriques de la vallee de la
Lucelle, puis dans les faubourgs romains d'Augst, sur la rive
droite du Rhin. Nous avons d'ailleurs reporte sur une carte
ancienne, tiree de la Chronique de Johannes Stumpf (et
orientee au sud) les emplacements des sites dont il est question

dans ce numero d'Archeologie Suisse, consacree ä notre
assemblee.



Sirgew BtrepoiCCpButitfpacf) Cötpp
PS5oJ?na«i

p iMus
Bafftaff

aarbtirg -,%
iQuL&'töt»/*«-Oiten

r^vÖA SJ -lÖ0Jjf«1 wtvmftem si.,i mimti$wv\JSfg$sm^m\rk:% E :¦7.VpZZS'Et» H4*W»>,
.**?ftcm ii

25afferfaH

i-^rV'j^E MS X?-3Szj*
EE:

Öl ff*P*>_. «.-; k* *»-,-€iivtl!« «®
E IS iT-2=*£$.^:

Ä 9etfp<™vatiBflowi P
^^^^^c^^E^i.tougtn&ergBßlCj

te«>

PJarnfpenj jiifperg(CSV
&XWr> ioumn2> tieften'

Ä w c<?:ft -<i5ff E
: ävraci pop.

E* \*9H>« «Xoct'en&ur«

FL fiteint:

?h 7 i

/ mmilton7

iwiritac SS
mV2>drto«ß \X§iufeie«t

e

P JCrcitrii :f?
£i#fearfi :

ddd .'Zdzd Z.Z"
z f!

E EE Eö£UesZ&Jt 7V 7/y

A¦'.f&k 'Xoul ojrPB;l rmtnac
¦

¦»*%*** * * ploij
ew)«np- ZZ s

"fä- ViIC n
oifenfetr

OberlargBasel

Basel - Totentanz

Weil

Muttenz

Grenzach

Pratteln

Munzach

Wyhlen

Herten

Sissacher Fluh

51


	Ein keltisches Oppidum auf der Sissacher Fluh?
	Anhang

